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Stadtallendorf ist eine 
Kleinstadt mit zwei do-
minanten Industrie-Ar-

beitgebern und einem hohen 
Ausländeranteil. Wer von den 
SechstklässlerInnen von Herrn 
Bachmann es in welche Stufe 
beim Übertritt schaffen wird, 
steht realistisch betrachtet bei 
den meisten schon zu Beginn 
des Schuljahres fest. Überehr-
geizige Eltern oder eine behörd-
liche Fokussierung eines un-
bedingt zu erreichenden Lehr-
ziels scheinen hier keine zen-
trale Rolle zu spielen. Er kann 
sich also vollends auf die indivi-
duellen Fähigkeiten und Lern-
bedürfnisse seiner SchülerIn-
nen konzentrieren. Die Verbes-
serung der Deutschkenntnisse, 
ein sozialverträgliches Verhal-
ten in der Gruppe und eine ele-
mentare Lernfreude stehen 
für viele in der Klasse zuvor-
derst auf der Dringlichkeitslis-
te. Herr Bachmann ist zwar sehr 
geduldig und gewieft darin, ei-
nen Sachverhalt aus sehr vie-
len verschiedenen Perspektiven 
verständlich zu machen, aber er 
ist auch hartnäckig, wenn es um 
die Durchsetzung seiner Autori-
tät geht. Viel Energie in seiner 
Tätigkeit f liesst in die Ermunte-
rung, sich nicht gleich wegen ei-
ner schlechten Note grundsätz-
lich infrage zu stellen. Die Klas-
se repräsentiert auch die Gesell-
schaft, erweitert durch mediale 
Inszenierungen von Leben in 

einer Traumkulisse. In diesem 
Städtchen für diese SchülerIn-
nen heissts zuvorderst, die eige-
nen Stärken und Schwächen rea-
listisch einschätzen zu können, 
vom eigenen Wissensstand her 
gesehen Fortschritte zu erzie-
len, für alle einzelnen individu-
ell, Konflikte anzusprechen und 
auszutragen, Verständnis für 
andere Lebenssituationen, Kul-
turen, die Geschichte – Kopf-
tuch, Homosexualität, NS-Ver-
gangenheit der Industriekom-
plexe – zu wecken und dabei eine 
mehr oder minder konzentrier-
te Gesamtstimmung im Schul-
zimmer zu ermöglichen. Natür-
lich fliessen auch mal Tränen, 
wirds mal laut, weigert sich ein 
schulstofflich fortgeschrittener 
Schüler, sein Wissen mit jeman-
dem zu teilen, den er schlicht 
als lernfaul einstuft, was jeweils 
zu längeren Gruppendiskussio-
nen führt, über deren fairen Ver-
lauf Herr Bachmann sorgsam 
wacht. Die annähernd vierstün-
dige Spieldauer von «Herr Bach-
mann und seine Klasse» ermög-
licht eine Abbildung der Vielfalt 
der Problemstellungen und Lö-
sungsansätze und bezeugt die 
Wichtigkeit der musischen Be-
schäftigung im Umgang mit Ag-
gressionen oder einer Verstop-
fung der Hirnwindungen mit 
zu viel Theorie aufs Mal. So wie 
hier wäre Schule eine klasse An-
gelegenheit.

«Herr Bachmann und seine Klasse» 
spielt in den Kinos Piccadilly, Uto.

Fordern und fördern
Dieter Bachmann wurde erst lebenserfahren zum Lehrer 

und steht in seinem letzten Jahr vor der Pensionierung, als ihn 
Maria Speth im Alltag mit seiner sechsten Klasse begleitet.
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Die Figuren sind reihum 
lachhafte Abziehbilder 
mit einer ausgeprägten 

Begabung zur darstellerischen 
Komik. Ob kosovoalbanischer 
Untergrundbäcker (Adrian Mo-
rina), dessen fremdenfeindli-
che Gattin (Nina Mariel Koh-
ler, blond), der Geheimdienst- 
oder Botschaftsvertreter egal 
von welcher Seite (Christoph 
Rath) oder die personifizier-
te Selbstkontrolle einer Super-
agentin und gleichwohl der ei-
nander entgegenstehenden Na-
tionalideale Tito/Hoxha (Auri-
ta Agushi), das Ensemble von 
«Swiss Connection» ist umwer-
fend. Gut, sie schreien etwas oft, 
aber bei der Erregung, die mit ei-
ner Verschwörung zum Umsturz 
der Befreiung Kosovos aus den 
ehemals jugoslawischen Fängen 
von der Schweiz aus, ist das nur 
zu verständlich. Schliesslich ist 
es für alle das erste Mal. Und 
für den Fall, dass es schief läuft, 
wird ihnen ungefragt die sorg-
sam zum Buch gebundene Lis-
te der möglichen «Behandlun-
gen» des Regimes überreicht. 
Als Drohung. Vorerst eine Lee-
re. Denn in Jeton Nezirajs Sze-
nenabfolge weiss die Rechte nie, 
was die Linke tut. Revoluzzer 
wie Geheimdienste sind blinde 
Hühner, die kopflos auf dem Hof 
umherirren und hoffen, irgend-
eine der eingeschlagenen Rich-
tungen würde sie schon in die 
Nähe des potenziell zu finden-

den einen Korns führen. «Swiss 
Connection»  ist zweisprachig – 
deutsch/albanisch – und ein wil-
der Mix aus realen Tatsachen 
und archetypischen Behauptun-
gen alias Stereotypisierungen. 
So richtig gut kommt niemand 
weg. Aber den Charme, dies lä-
chelnd beiseite zu spielen, den 
haben alle vier Bühnenarbeiter-
Innen bis nahe einer Perfektion 
verinnerlicht. Sie sind genauso 
vielfältig einsetzbar wie die mo-
dularen Bühnenbauten von Lui-
sa Beeli. Zuletzt zurück bleibt 
ein bares Staunen darüber, dass 
überhaupt irgend etwas dieser 
tollpatschig angegangenen, da-
für sehr gross gedachten Revolu-
tion überhaupt nur schon im An-
satz in eine Veränderung über-
führt werden konnte. Zufall, ver-
mutlich. So zumindest wirkt die 
lustvoll alles veräppelnde Regie 
von Manuel Bürgin, die Schmiss 
und Tempo hat, Geschichtsstun-
de und satirisch selbstironisch 
in einem ist. Es war einmal, war 
gestern. Neu heisst die Maxime: 
Es wird was werden. Irgendwas. 
Hauptsache, es lassen sich dazu 
Parolen skandieren, die hoch-
notkämpferisch klingen. Wie 
Freiheit zum Beispiel. Die Nach-
teile der klischeehaften Figu-
renzeichnungen sind so gleich-
mässig verteilt, dass nie auch 
nur der Verdacht eines inhaltlich 
beabsichtigten Unernstes be-
züglich der Realität aufkommt. 

«Swiss Connection», bis 9.10., Theater 
Winkelwiese, Zürich.

Jux und Tollerei
Manuel Bürgin setzt mit seiner Inszenierung von «Swiss 

Connection» von Jeton Neziraj an seine fulminanten, freien 
Arbeiten unter dem Label «Fax an Max» an. Brüllender 
Todernst.

 Ingo Höhn


